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sollte er in Paris, nun wo die Fabrik Crispin, in die er hitte
eintreten sollen, nicht mehr existierte. Seine Eltern hatten
kein Vermégen. Er musste sich anderweitig um eine Existenz
umtun. Aber er wiirde wiederkommen. ..

Er kam nie wieder. Sorgen, Kummer und Tréinen ldsten
sich ab. Sie haben aus dem Haus das gemacht, was es heute,
in dieser Mondnacht war, eine armselige verwitterte Statte,
welche die Schwestern Denise und Geneviéve nicht einmal
mehr zu halten vermochten.

Das Haus gehorte der Familie La Puisaye, von. der
miitterlichen Seite her seit mehr als hundert Jahren. Es
hatte Geburten, Heiraten, Trauer, Freude und Kummer
gesehen. Kriege und Revolutionen waren bis an die Grenze
des wundervollen Parkes herangekommen. Fest und uner-
schutterlich hatte es dagestanden mit seinen weissen Mauern,

fur Jahrhunderte gebaut.

Geneviéve konnte es heute noch nicht begreifen, -dass
das Haus nicht mehr ihnen gehéren sollte, dass Fremde

dariiber verfiigen und darin hausen sollten. .

STﬁHl}HE IM SCHNEE?

. Seit Anfang Februar konnte man in verschiedenen Zeitun-
gen lesen, dass schon Storche gesichtet worden seien, so im
Giirbetal, in Thun und auch im Emmental. Fiir Leute, welche
in' der Vogelkunde bewandert sind, ist es ganz offenbar, dass
bei allen diesen Meldungen es sich um Verwechslungen mit
dem Fischreiher handelt. Dieser, auch Graureiher genannt, hélt
sich das ganze Jahr an unsern Gewissern auf und es ist ganz
gut moglich, dass er aus dem Bereich der Aare zu den Luzerner
Seen hiniliber fliegt. : e

Der Graureiher ist ein Langbein wie der Storch und ‘bei
ungeniigender Kenntnis leicht zu verwechseln. Es sei deshalb
in éinigen Angaben hier: dargetan, wie sich die beiden - Vogel
voneinander unterscheiden. In der Grosse ungeféhr gleich, ist
der einheimische Reiher hellgrau mit nur wenig schwarz am
Kopf und an den Fliigeln; Schnabel und Beine sind gelblich, nicht
auffillig in der Farbe. Der. Storch hingegen hat schwarze Flii-
gel, die, wie ein Frack, sein sonst reinweisses Gefieder bedecken.
Der grosse, lange Schnabel  ist auffallend rot, wie auch die
Beine. Der Storch fliegt mit langgestrecktem Hals und aus-
gebreiteten Fliigeln, der Reihér hilt den,Hals eingezogen und
die Fliigel hochgewolbt. Die Merkmale sind also einfach und
bestimmt, so dass bei einigermassen aufmerksamer Beobachtung
eine Verwechslp.ng der beiden Vogelarten ausgeschlossen ist.

Der Storch ist ein ausgesprochener Zugvogel und reist schon
im August ab nach Inner-Afrika. Er kehrt nie vor Anfang
Maérz zurilick und konnte es schon seiner Nahrung wegen nicht
tun. Diese besteht aus Froschen, Kkleinen Schlangen, Regen-
wiirmern, grossen Kifern, auch Miusen und #hnlichen Lebe-
wesen, die alle fehlen, solange noch Schnee liegt und der
Boden gefroren ist." Die Stoérche wiirden bald Hungers sterben
und von Fortsetzung ihrer Reise konnte keine Rede sein. Hier
hat also die Natur, wie in vielem andern, weise vorgesorgt.
. W. Liischer.

Sie zog thren Mantel fester um’ die Schultern. Die Feuch.
tigkeit drang in ihren Kaérper, sie fithlte sich unsagbar alleiy
um so mehr als Denise sie gar nicht verstand. Mit gl‘osseri
offenen Augen starrte sie in die Nacht hinaus. Die Wolken
hatten den Mond verdeckt, alles verschwamm im Dunke]

Wenn all das Traurige nur ein Traum gewesen wiire
wenn sie mit Bruno verheiratet und hier im Hause ihrer’
Vorfahren leben wiirde? Denise wiirde bei ihnen wohnen
wie frither die Tanten bei der Grossmutter. Sie selbst wiirde

- Kinder haben. ..

Sie reckte sich, schiittelte den Wachtraum ab und schloss
das Fenster. Alles war ja tot, die Vergangenheit, die Eltern,
die Briider, und das Vermégen verloren.

Der Vater war bald nach dem Ruin gestorben. Die
Mutter und die Grossmutter hatten den Verfall nicht auf-
halten kénnen, und Geneviéve und Denise erbten ein Haus,
das dem Zusammenbruch nahe war. Sie hatten jahrelang
gekdampft und mussten sich zuletzt als Besiegte sehen. Man
unterhilt kein Gut, wenn es nichts abwirft. Sie verkauften
um ein Stiick Brot den herrlichen Besitz, der im ganzen
Lande als einer der schonsten gegolten hatte. Wie viel
Reparaturen musste ein neuer Besitzer unternehmen, vom
Keller bis zum Estrich, Park, Remise, Scheune, keine Tiire
schloss mehr; zwischen den Steinplatten vor dem Hause
wucherte Unkraut. ‘

Geneviéve fiihlte sich alt, aufgebraucht, beim Anblick
des trostlosen Hauses. Aber Haus und Garten blieben stehen,
sie selbst musste wandern eine fremde Strasse.

3. Kapitel.

Am_ nichsten Morgen, als Genevidve kaum mit Auf-
riumen fertig war, kam die neue¢ Besitzerin. Seit dem friihen
Morgen hatte sie geputzt und sich abgemiiht, damit auch
nirgends ein Stiubchen mehr zu finden sei. Denise hatte
ihr eingescharft: ,,Man muss so viel wie moglich aus den

“Mébeln herausschlagen: Behalte, was du gerne-haben méch-

test, wir schicken es nach Nantes.

Der Notar, der den Kaufer fiir das Haus gefunden hatte,
liess das Mobiliar durch einen Sachverstidndigen schitzen
und hatte es dann en bloc berechnet. Denisé, sowohl als der
Kéufer waren damit einverstanden; abér Genevieve wider-
setzte sich einem solchen Vorgehen. Sie wollte einige Fami-
lienstiicke behalten und sollte sich nun mit der neuen
Besitzerin, einer reich gewordenen Metzgersgattin, dariber
einigen. ;

Sie trat auf, ippig von Formen, das Gesicht wie ein

.Schinken so rosig, eine biedere Frau, die entziickt war iiber

das schone Heim, das sie nun besitzen wiirde. Sie war
begleitet von ihrer Schwiegertochter. Diese trat hochmiitiger
auf, ihr Kopf gemahnte an eine Spitzmaus. Sie machte
einen unsympathischen Eindruck; es war das erste Mal, dass
sie in das Haus kam. g '

,,Jch komme wegen der Mobel, Fraulein, und meine
Schwiegertochter wird die Masse nehmen. Ich habe II_IICh
hier mit dem Tapezierer verabredet. Hoffentlich beldstigen
wir Sie nicht zu sehr. Ich werde eine Zentralheizung e
bauen lassen.* . : ;

,,Bitte, kommen Sie nur hier herein*, bat Geneviéve.

,,Du kannst dir jetzt alles ein wenig ansehen*’, sagte Frau
Guillaumét zu der Jiingeren.

Diese nickte. Geneviéve ging voran durch- die beiden
Salons in das Esszimmer. Die Glastiiren waren hoch, es War
hell in den Réumen, wenn auch die alten hohen Baume bis
ganz nahe reichten: :

Frau Guillaumet stand vor einem Bild, das eine Jung
blonde Frau in einer Krinoline darstellte.

,,Verkaufen Sie diese Bilder?*

,, Wir méchten sie behalten. o

,,Ich begreife. Sie haben da eine ganze Genealogie!

4 (Fortsetzung folgt)




	Störche im Schnee?

